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Wichtige Personen für diesen Roman sind:

Professor Zamorra deMontagne: der Meister des Übersinnlichen; furchtloser Kämpfer gegen die Ausgeburten der Hölle und Wissenschaftler für parapsychologische Phänomene

Nicole Duval: seine Sekretärin sowie Lebens- und Kampfgefährtin

Bill Fleming: Zamorras alter Jugendfreund. Er starb vor fast vier Jahrzehnten. Erhielt 2025 von Gott persönlich das zweites Leben geschenkt. Lebt wieder in seiner Heimatstadt New York

Stygia: ist die neue Höllenkaiserin

Astaroth: Erzdämon und neuer Herr der Hölle

Belial: Erzdämon und Fürst der Finsternis

Der Wächter der Schicksalswaage existiert nicht mehr; Stygia und Sara Moon sind nun die direkten Pole der Schicksalswaage; neigt sie sich, verspürt die, deren Macht schwindet, das am eigenen Leibe




Das Monster von Manhattan

von Thilo Schwichtenberg

Es geschah zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt. Belial, der Fürst der Finsternis, hielt gerade Audienz im Thronsaal, als der Boden zu erbeben begann. Als drohte das unterirdische Höhenlabyrinth ein für alle Mal zusammenzubrechen.

Dem nicht genug, brandete ein lang anhaltender Schrei des Schmerzes über ihn und sämtliche Bewohner der Hölle hinweg.

Belial wusste, dass der Schrei von der neuen Kaiserin der Hölle, von Stygia, seiner Gemahlin, stammte. Aber warum sie schrie, das wusste er nicht ...



New York, Allen Street, zwischen Stanton Street und E Houston Street

»Was macht Sally?«

George nahm noch einen letzten Zug aus dem Joint und inhalierte ihn sehr bewusst, bevor er ihn in eine undefinierbare, aber wenigstens flüssige Lache warf. »Es gibt Tage, da ist es für sie einigermaßen erträglich, und dann gibt es wieder Tage, da ist es das Gegenteil. Doch mein Mädchen hält sich tapfer.«

Der dreißigjährige Ben nickte. »Krebs ist einfach Scheiße.«

Sein fünf Jahre älterer Kollege lachte auf. »Du sagst es. Und vor allem frisst der Krebs nicht nur die Gesundheit, sondern auch das Geld. Ich könnte dreißig Stunden am Tag arbeiten.«

Sein Gegenüber zog ebenfalls noch mal am Joint. »Junge, du musst auf dich aufpassen. Wenn du dich zu sehr abrackerst, ist Sally damit auch nicht geholfen. Du hast die Frühschicht gehabt und gleich noch eine Spätschicht drangehängt. Du warst jetzt über zwölf Stunden im Restaurant. Und das machst du jeden zweiten Tag. Was ist, wenn du eines Tages zusammenbrichst? Sieh dich doch an. Du hast doch mindestens zehn Kilo in den letzten Monaten verloren.«

»Ich wollte eh abnehmen.«

Ben winkte ab. »Du warst vorher schon knochig. Jetzt hast du nicht einmal mehr etwas zum Zusetzen. Denk doch nach. Sally ist ohne dich aufgeschmissen. Du musst durchhalten. Aber so, wie du täglich deine Gesundheit ruinierst, beißt du noch schneller ins Gras als sie.«

»Ich kann nicht beißen, erst muss sie alles überstanden haben.«

Ben seufzte und schnippte ebenfalls seinen Stummel weg. »Es bringt doch nichts, wenn sie überlebt und du das Zeitliche segnest. Na ja, wenigstens habt ihr beide vorher eine Basisversicherung abgeschlossen.«

»Die aber vorne und hinten nicht reicht. Am besten ist es doch, wenn ich eine Bank überfalle oder mich von einer reichen, kinderlosen Witwe adoptieren lasse.«

Benjamin sah seinen Kollegen an und schüttelte den Kopf. »Alles keine Alternativen. Hör mal, ein paar Dollar kann ich dir vorstrecken. Tausend hätte ich-«

George lachte auf. »Tausend? Wir brauchen das Hundertfache!« Er wurde wieder ernst und umarmte spontan seinen Kollegen und ja, vielleicht sogar auch Freund. »Sorry, Alter, aber irgendwie sehe ich keine Zukunft.«

»Ich bin da. Und tausend Dollar sind besser als nichts. Vielleicht sollten wir uns selbstständig machen. Ach, vergiss es. Woher sollen wir das Startkapital denn nehmen. Moment!« Ben drückte George leicht von sich, sodass sich dieser vollends von ihm löste. »So ein Mist!«

Dort, wo sein Stummel gelandet war, nämlich zwischen zwei Containern, begann es leicht zu flackern.

Fluchend setzte er sich in Bewegung. »Du wirfst deinen Stummel in irgendeine undefinierbare Pfütze und hast Glück, dass der Hinterhof nicht in Flammen aufgeht. Und ich schnippe meinen auf festen Boden, aber der zündet natürlich irgendetwas an.«

Zwischen den Containern glomm es tatsächlich. »Ein Schwelbrand«, murmelte Ben und versuchte die Glut auszutreten.

»Brauchst du Hilfe? Soll ich Wasser holen?«

»Ja, Wasser wäre vielleicht nicht schlecht.«

»Kommt sofort.«

George betrat über den Hintereingang wieder das Restaurant.

Ben ging in die Hocke und überzeugte sich, dass er keinen Funken mehr sah. Dann richtete er sich auf, verschränkte die Arme und betrachtete die Stelle weiterhin.

Zwei Container weiter klapperte etwas.

Eine Katze? Na, wohl eher eine Ratte.

Der Dreißigjähre lief zu der Stelle und trat an den Container. Sofort herrschte Ruhe.

Er sah nach oben. Das Restaurant war ein feines Lokal. Alles piccobello. Aber hier, auf dem Hinterhof, da lag all das, was die Müllabfuhr nur unregelmäßig abholte. Container mit Essensresten und andere seltsame Abfälle von den umliegenden Häusern. Wenigstens wurde der Gestank halbwegs vom Marihuana überdeckt.

Ben drehte sich, stiefelte zu seiner Brandstelle zurück und stockte mitten im Gehen.

Sämtliche Nackenhärchen hatten sich plötzlich aufgerichtet.

Er hielt an.

Die Gänsehaut schoss in Wellen die Oberarme hinab.

Ein Gefühl des Duckens, des Weglaufens, der größten Gefahr, breitete sich in ihm rasend schnell aus, ja, drohte ihn fast zum Bersten zu bringen. Ihm würde speiübel. Alles drehte sich. Du musst auf der Stelle weglaufen, brüllte es in ihm.

Doch stattdessen drehte sich Ben um. Er musste sich einfach umdrehen und sehen, was ihm so einen tödlichen Schrecken einjagte.

Das konnte keine Straßengang sein. Da war auch kein Geräusch gewesen. Nichts, das darauf hingedeutet hätte, dass jemand hinter ihn getreten war. Das Gefühl war überganglos im Körper explodiert.

Wieso hatte er nur an Flucht gedacht? Er war doch kein Hase! Er ging ins Fitnessstudio.

Hinter ihm befand sich ... niemand!

Da war nichts. Nur Hinterhofdunkelheit, die hin und wieder von einer der drei Funzellampen notdürftig unterbrochen wurde.

Was hatte ihm nur so einen Schrecken eingejagt?

Oder war es am Ende gar der Beginn eines Herzinfarktes? Er hatte doch letztens mal so einen Bericht darüber gesehen.

Nur, hätte das nicht eher zum überarbeiteten George gepasst, als zu ihm, der sich fast täglich mit Sport fit hielt?

Noch immer pochte ihm das Herz bis an die Schläfe.

Und nun?

Er räusperte sich. »Hallo? Ist da wer?«

So ein Quatsch. Als wenn das Böse jetzt hervorkommen würde.

Das Böse? Er hatte eindeutig zu viele Horrorfilme gesehen.

Kurz überlegte Ben, ob er sich rückwärts zum Restaurant schieben sollte.

Er schüttelte den Kopf. Er war trainiert. Er konnte sich zur Wehr setzen. Der andere hätte sich längst gezeigt.

Benjamin drehte sich, machte einen Schritt auf die Hintertür zu und verharrte erneut. Nein, verharren war nicht das richtige Wort. Er war mitten in der Bewegung stecken geblieben, festgefroren!

Etwas hielt ihn fest.

Nein, gar nichts hielt ihn fest! Aber bewegen konnte er sich auch nicht. Wann kam denn endlich George zurück?  Er musste Hilfe holen. Vielleicht war es gar kein Herzinfarkt, sondern ein Schlaganfall?

Etwas berührte ihn an der Wange! Erst war die Berührung angenehm und federleicht, doch dann waren es winzige, spitze Widerhaken, die ihm über die Wange fuhren und sie aufrissen. Sie brannte jedenfalls höllisch.

Nein, kein Brennen sondern Vereisung! Die Berührung hinterließ Eiseskälte. Das mussten Blasen, hervorgerufen durch Kälteverbrennung, auf seiner Wange sein.

Ben wollte schreien, doch ein feines Gespinst hatte sich ihm über die Lippen gelegt und eingebrannt. Er bekam den Mund nicht mehr auf. Auch über der Nase spürte er das Geflecht, das sich jetzt in die Haut brannte. Er konnte nicht mehr atmen!

Endlich gelang es ihm, sich wieder bewegen! Er sackte zusammen – und wurde gehalten. Und gedreht.

Und sah eine ausgefranzte, grauschwarze Kutte, die einfach so in der Luft schwebte. Waren es Stofffetzen oder Fingerlappen, die auf ihn zu waberten? Und da, wo sich die Kapuze um den Kopf des Wesens schmiegte, was war da? Ein Gesicht? Dunkelheit? Das Nichts?

Die Finger ergriffen ihn, tasteten über seinen Rücken. Die Kutte schien ihn zu umarmen! Langsam zog ihn das Gewand zu sich heran.

Und dann kam etwas. Etwas schob sich aus der Dunkelheit der Kopfteils. Da waren zwei riesige Löcher, wo sich normalerweise die Augen befanden. Da war ein Loch, wo die Nase war, und da war ein Loch, nein, ein Schlund, wo sich der Mund befand.

Die Kutte presste Benjamin an sich. Und dieser Schlund stülpte sich über sein Gesicht.

Er hätte schwören können, dass das Gesicht aus grauschwarzen Knochen bestanden hatte.

Doch die Berührung war weich, wie Stoff, der sich ihm über das Gesicht gelegt hatte.

Wollte ihn das Wesen etwa küssen?

Nein! Denn übergangslos begann es zu saugen.

[image: ]

Drei Minuten später

»Sorry, Alter, der Eimer war echt gut versteckt. Ich hoffe, der Hinterhof wurde nicht komplett abgefackelt.«

George hielt an, runzelte die Brauen und sah sich um.

Der Hinterhof war leer. Die drei schwachen Lampen spenden nur etwas Licht.

Der Mond würde sicher erst in ein paar Minuten hinter der Hausecke erscheinen und einen Hauch mehr Licht ins Dunkel bringen.

»Ben? Wo bist du?«

Er wartete mehrere Augenblicke. Doch nichts passierte.

»Hast du dich versteckt? Was soll das? Ich will endlich nach Hause. Der Tag war lang genug. Hast du selbst erkannt.«

Befand sich sein Kumpel noch zwischen den beiden Containern? War er ohnmächtig geworden?

George setzte sich in Bewegung, schaltete die Lampe des Mobiles ein und leuchtete den schmalen Spalt aus.

Nichts. Weder glomm hier noch etwas, noch lag Ben ohnmächtig herum.

George kippte den Eimer Wasser über die Beutel und Stoffballen. Es zischte nicht einmal. Aber es stank entsetzlich.

Blieb die Frage, wo der Kollege war.

George seufzte. Kollege ... Im Prinzip war Ben zu einem Freund geworden. Er wusste von Sally von Anfang an. Was kein Wunder war, denn George hatte jemanden zum Reden gebraucht. Sie hatten genau hier, in diesem Hinterhof gestanden, als er ihm zum ersten Mal von Sallys Krebserkrankung erzählt hatte.

Ben hatte schweigend zugehört. Und ihm danach Mut gemacht.

So war es über all die Monate gegangen. George hatte endlich jemanden gefunden, dem er sich anvertrauen konnte, denn ohne diese Gespräche, das wusste er nun, wäre er längst vor die Hunde gegangen. Er hätte einfach alles hingeschmissen.

Das ging natürlich nicht. Sally brauchte ihn mehr denn je.

»Ben, so sag doch was!«

Hilflos leuchtete George in jeden Spalt und hinter jede Ecke. War hier eine Straßengang unterwegs? Oder hatte sich ein Drogenabhängiger hier her verirrt und Ben einfach niedergestochen? Aber dann musste er doch irgendwo hier liegen. Er konnte kaum gegangen sein. Das sah Ben nicht ähnlich.

Es musste ganz einfach etwas passiert sein.

»Nicht auch noch Ben«, murmelte George, »oder bin ich verflucht?«

Da! Schuhe. Bens Schuhe! Seine Hose. Hatte er sie ausgezogen? Sie lag da einfach herum.

George zögerte. Dann gab er sich einen Ruck. Er musste Ben helfen.

Sein Freund hätte dasselbe für ihn getan.

»Ben?«

Langsam schälte sein Mobilelicht den ganzen Körper aus der Dunkelheit.

Der Fünfunddreißigjährige würgte, schluckte alles wieder hinunter. Würgte abermals.

Das Herz drosch sein Schlagen durch den gesamten Körper.

Da lag Ben, oder war es doch nur dessen Kleidung? Sie lag flach auf dem Boden.

Aber so, als wenn er sie noch am Körper trug.

Da waren doch Finger?! Finger die ... platt waren.

Der Mond schob sich langsam um die Ecke. Jetzt wurde die ganze Gestalt aus der Dunkelheit gezogen.

Da war Haar. Bens Kopfhaar. Bens Kopf. Er war ... platt.

Da lag Ben – vollkommen ausgesaugt.

War das ein Scherz? Das musste ein Scherz sein.

Etwas Grauschwarzes schob sich über den leeren Körper. Ein Gewand und eine Kapuze. Das Etwas waberte über Ben hinweg – in Georges Richtung!

Er stand völlig regungslos da. Seine Augen, seine Gedanken brachten nicht zusammen, was da vor ihm ablief.

Das Gewand stieß sich von Ben ab und schoss auf George zu. Er spürte den Stoff, spürte die Kälte, spürte Widerhaken an der Wange. Sein Kopf wurde nach oben gezogen, in Richtung Sternenhimmel, wohin das grauschwarze Gewand einfach verschwand ...
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New York, 7th Ave in Richtung Ground Zero

Bill Fleming blieb unvermittelt stehen und musste lächeln.

Er fühlte sich als Ausländer in New York. Ein Gestrandeter der Zeit. Ein Wiederauferstandener. Eine Art Lazarus. Einer, dessen Heimatstadt New York gewesen war und es nun doch wieder sein sollte.

Der blonde Historiker seufzte und setzte sich wieder in Bewegung.

Müßig, darüber nachzudenken.

Er spazierte durch die Straßen seiner Stadt, ging auf Tuchfühlung mit ihr. War es noch seine Stadt? Ja, denn viele Gebäude erkannte er wieder. Viele der älteren Gebäude. An Wolkenkratzern hatte sich jedoch einiges verändert. Sie waren höher, graziler und glasiger geworden. Er sah auf, suchte und fand das Empire State Building. Den Fels in der Brandung. Seinen Bezugspunkt.

Manche Menschen sprachen mit dem Mond. Er mit dem Empire State Building. Wenn er Sorgen hatte oder Probleme wälzte – er hatte es angesehen und Zwiesprache gehalten. Der steinerne Koloss war sein Freund. Stets hörte er zu und schwieg. Bill musste selbst auf die Lösungen kommen.

Nun, vielleicht war es auch eine Art anorganischer Psychiater? Auf jeden Fall war es noch da.

Ob es sich freute? Freuten sich leblose Dinge? Waren sie vielleicht beseelt? Von Elementaren gar? Auch das hatte ihm weder Gott verraten, noch hatte er es während der Dauer seines Todes herausgefunden.

Es ist trotzdem gut und beruhigend, dass du noch immer über mich wachst, dachte er mit Blick auf das Empire.

Die Geschäfte waren natürlich anders eingerichtet. Die meisten jedenfalls. Doch drei oder vier hatte er bereits gefunden, die noch aus seiner ersten Zeit in New York stammen mussten. Da hatte sich nicht viel verändert.

Im Gegensatz dazu die Menschen. Sie hatten sich durchaus verändert. Die Kleidung, wie auch die Körperhaltung. Aber das Letztere mochte auch Einbildung sein. Immerhin hatte er fast vierzig Jahre geruht.

Das Gefühl, sich in der richtigen Umgebung zu befinden; das Gefühl, dass die Stadt lebte, dass er sich in ihr noch immer geborgen fühlte, war äußerst beruhigend.

Er hatte bereits das Empire mit eigenen Händen berührt, er war an kleinen Parks vorbeigeschlendert, die sich kaum verändert hatten. Genauso war es ihm im Central Park ergangen. Das Wiederentdecken kam rührseliger Freude gleich. Wie ein dem Kindesalter entwachsener Mann, der seine Umgebung plötzlich ganz anders wahrnahm. Vor allem intensiver.

Ja, er war in den letzten Monaten wieder in seinem New York angekommen!

Und doch: Etwas fehlte zu seinem Glück. Natürlich. Und das war der Umgang mit den Menschen. Er kannte hier niemanden mehr. Er war ... allein.

Das wird schon wieder, sagte eine Stimme in ihm, warte es doch einfach ab.

Der junge Mann im Lebensmittelmarkt um die Ecke grüßte ihn bereits freundlich. Und die junge Bedienung im Café ebenfalls. Selbst mit den Hausnachbarn hatte er bereits einige Worte gewechselt.

Doch es waren keine Freunde, wie Zamorra oder Nicole es waren. Natürlich nicht.

Manuela Ford ... sie war das Juwel seines früheren Lebens. Aber sie war nicht mit ihm erwacht. Er musste sich nun allein zurechtfinden. Die Erinnerung an sie war sein Licht, sein Kompass, in dieser für ihn noch vermeintlichen menschlichen Dunkelheit.

Finanziell ging es Bill dank der großzügigen Unterstützung der deBlaussec-Stiftung gut.

Er würde ihr das Startkapital allerdings auf Heller und Pfennig zurückzahlen! Er wollte keine dauerhaften Schulden besitzen.

Doch bis zur Rückzahlung, bis zu einem neuen Job, hieß es büffeln, damit er erneut den Anschluss schaffte. Immerhin musste er fast vierzig Jahre Menschheitsgeschichte und technische Entwicklung nachholen. Er musste die neuesten Erkenntnisse und Forschungsberichte über historische Ereignisse in Erfahrung bringen. Die der realen Welt und die der magischen ebenso.

Bill musste sich belesen, musste sich das Internet zunutze machen. Er musste als Historiker auf den aktuellsten Wissensstand kommen. Fast vierzig Jahre galt es aufzuholen.

Erst wenn er wieder alles wusste, konnte er sich für bestimmte Projekte bewerben. Er musste sich seinen guten Namen erneut erarbeiten.

Mittlerweile war Bill bei seinem Spaziergang in Greenwich Village angekommen.

Er streifte gern umher.

Von seinem Stadtviertel aus, von Hell's Kitchen (was für ein bezeichnender Name für ihn) durchstreifte er an den Wochenenden strahlenförmig Manhattan. So war er bereits am Hudson River mit den Dutzenden von Piers gewesen und auch im Central Park, am East-River, beim Empire State Building, am Grand Central Terminal oder in Harlem. Er hatte dem Broadway einen Besuch abgestattet, am Rockefeller Center vorbeigeschaut oder dem Summit One Vanderbilt die hohe Ehre erwiesen.

Heute wollte er sich nun dem Ground Zero widmen.

Abermals blieb Bill stehen. Eine Auslage hatte ihn in den Bann gezogen.

Er sah kurz auf. »Spirituelle Lebenshilfe« war in großen Buchstaben auf die Schaufensterscheibe gedruckt worden.

Bill sah Edelsteine und Kristalle, Räucherwerk, Symbolschmuck und Amulette, Pendel und Wünschelruten, Klangschalen, Traumfänger und Lichtwesenessenzen.

»Ein esoterischer Kramladen«, murmelte er, ergriff die Klinke und zögerte. Wollte er wirklich hinein? Oder zog ihn etwas nach drinnen? Sein sechster Sinn vielleicht?

Der blonde Historiker straffte sich. »Nun denn. Finden wir es heraus.«

Er öffnete die Tür und betrat den Laden.
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Hölle

Ihm war unwohl. Und dann diese Enge! Selbst hier im Thronsaal. Ach was, die ganze Hölle war eng geworden!

Vielleicht sollte er auf die Oberfläche der Erde wechseln und ein paar Menschen jagen?

Der Thronsaal war leer. Die Audienz beendet.

Belial brütete noch immer dumpf vor sich hin.

Im Grunde genommen hasste er sie, diese neue Zeit.
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